
FASZINATION OPER Drei Premieren im Land: Die Oper Stuttgart mit Bellini, die Schlossfestspiele 
Ludwigsburg mit Mozart und die Heidenheimer Opernfestspiele mit Puccini. 

Heidenheim. Junge Leute, reine 
Herzen, Ideale, Liebe und edle Ar-
mut: Das Leben ist eine Romanze – 
und den Tod seufzen wir uns einfach 
mal weg. So mag das Publikum seine 
„Bohème“. Genau so bekommt es sie 
bei den Heidenheimer Opernfest-
spielen jedoch nicht. Wie aus dem 
Bilderbuch ist hier höchstens das 
Wetter. Vorausgesetzt, es spielt so 
mit wie am Premierenabend unter 
funkelnden Sternen im Rittersaal auf 
Schloss Hellenstein.

Ansonsten aber hat zunächst Petra 
Luisa Meyer das Sagen. Und die Re-
gisseurin fi ndet selbst an der seit 
mehr als 100 Jahren auf Hochglanz 
abgegriffenen glatten Oberfl äche 
dieser konsequent das Ambivalente, 
Widersprüchliche oder Verstörende 
von Henri Murgers Romanvorlage 
„Scènes de la Vie de Bohème“ aus-
blendenden Handlung Ansatz-
punkte, die einen tiefergehenden 
Blick auf dieses berüchtigte Rühr-

stück erlauben. Meyer erfüllt somit 
sämtliche hohen Erwartungen, die 
man an sie haben durfte, seit sie 2014 
zum 50. der Opernfestspiele in Hei-
denheim das Double-Feature „Ba-
jazzo/Cavalleria rusticana“ insze-
niert hatte. Das hatte ihr in einer 
Leserbriefschlacht den vom örtli-
chen Pietcong geäußerten Vorwurf 
der Blasphemie eingebracht. Denn 
sie ließ einen Jesus mitspielen, der 
sich angesichts des allgemeinen Zu-

stands der Welt einen kräftigen 
Schluck aus der Weinpulle geneh-
migt.

Die „Bohème“ erzählt Meyer mit 
vielen politischen Zwischentönen 
und dennoch sehr poetisch vom En-
de des an der Kunst, am Leben und 
an der Liebe gescheiterten Marcello 
her. Der hat als Videokünstler vor Be-
ginn der Vorstellung seinen Selbst-
mord gefi lmt. Seine auf der Kamera 
hinterlassenen „Szenen der Bohè-

me“ sind nun in Heidenheim auf der 
Bühne zu sehen. Die Oper als Film 
eines Scheiterns, wobei die Regis-
seurin vor allem interessiert, was 
hinter der Geschichte steckt, was da-
zwischen, und wie sie weitergeht, 
was aus den Protagonisten werden 
könnte. Siehe da: Unterm Strich, so 
kann man konstatieren, unterschei-
det die Bohème und das sich in sen-
timentalen Momenten zur eigenen 
Erbauung in sie hineinträumende 
Bürgertum so gut wie nichts.

Dafür, dass diese „Bohème“ auch 
musikalisch als großes Kino durch-
geht, sorgen Festspieldirektor Mar-
cus Bosch und die Stuttgarter Phil-
harmoniker mit einer vor allem dem 
impressionistischen Duktus der Par-
titur huldigenden, entschlackten, 
nicht auf Schmelz, sondern auf 
Klang setzende Interpretation. Die 
Sänger sind durchweg exquisit. Der 
lyrisch leuchtende Tenor Jesus Gar-
cia (Rodolfo) und die mit Spin-
to-Qualitäten aufwartende Sopra-
nistin Stefania Dovhan (Mimì) sind 
zudem als hoffnungslos Liebende 
nicht nur vokal ein Traumpaar.

Info Weitere Vorstellungen auf 
Schloss Hellenstein: 15., 16., 22., 
23., 29., 30. Juli; 3. und 5. August. 
Kartentelefon: (07321) 327 77 77.

„La Bohème“ als Film eines Scheiterns

„La Bohème“ steht drauf, aber 
viel mehr ist drin. Die Heiden-
heimer Opernfestspiele servie-
ren einen entschlackten Puccini 
ohne Kitsch und Zuckerguss.
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Petra Luisa Meyer entkitscht Puccinis berüchtigtes Rührstück für die Opernfestspiele Heidenheim

Hoffnungslos Liebende: Jesus Garcia als Rodolfo und Stefania Dovhan als Mimi in 
der Heidenheimer Inszenierung von „La Bohème“. Foto: Oliver Vogel

Stuttgart. Mitten im Urwald treibt 
ein Flussdampfer. Unberührtes tro-
pisches Grün, paradiesische Tierlau-
te. Aber aus dem Grammophon an 
Deck tönt kostbarste Zivilisation: Ar-
turos Kavatine „A te, o cara“ aus Vin-
cenzo Bellinis Oper „Die Puritaner“. 
Unvergesslich. Werner Herzogs 
„Fitzcarraldo“ ist die Geschichte ei-
nes Abenteurers, der besessen davon 
ist, im peruanischen Dschungel ein 
Opernhaus zu bauen. Ein verrückter 
Film mit dem irren Klaus Kinski in 
der Titelrolle – und mit der wahnsin-
nig romantischen Musik des italieni-
schen Belcanto.

Schon Bellinis 1835 uraufgeführte 
„Puritaner“ handeln von einem 
Menschen, der dem Wahnsinn ver-
fällt: Elvira. Die Oper spielt im Eng-
land des 17. Jahrhunderts,  als der 
Bürgerkrieg tobte, der katholische 
König Karl I. geköpft wurde und ein 
Brexit von heute dagegen wie ein 
Kindergartengezänk erscheint. Da 
soll also Elvira, die Tochter des puri-
tanischen Gouverneurs, in dem be-

lagerten Plymouth den Ritter Arturo 
heiraten. Super, den liebt sie sowie-
so. Nur dass der Bräutigam ein Roya-
list ist und die Gelegenheit nutzt, um 
der vom Tode bedrohten Enrichetta,  
der Witwe des enthaupteten Königs, 
zur Flucht zu verhelfen: getarnt aus-
gerechnet mit einem Brautschleier. 
Da kann man sich als Elvira wirklich 
betrogen fühlen und wahnsinnig 
werden. Und den ganzen Schmerz 
heraussingen.

 Jossi Wieler und Sergio Morabito, 
die in  Stuttgart bereits mit „Norma“ 
und „Sonnambula“ große Bellini-Er-
folge feierten, inszenieren natürlich 
auch die „Puritaner“ nicht als Histo-
rienschinken. Aber in Anna Viebrocks 
wieder schmutzig hyperrealistischer, 
großartiger Bühne – ein multifunkti-
onales Burgverließ –  stehen welche 
herum: Historienschinken, gemalt. 
So ironisch leicht geht das Regie-Duo 
mit dem Stoff um. Die Gemälde zei-
gen vor allem Porträts, und bei-
spielsweise Enrichetta (Diana Hal-
ler) leidet derart unter dem, was die 
Porträtierten ihr eingebrockt haben, 
dass sie regelrecht von einem Bild 
begraben wird.

Arturo tritt wiederum in bunter 
Die-drei-Musketiere-Kostümierung 
zum berühmten „A te, o cara“ auf 
und schmachtet Elvira an: lustige 
Klamotte. So wär’s, narren die Regis-
seure ihr Publikum, wenn man die 

„Puritaner“ konventionell aufführte; 
diese  Verwicklungen im Libretto 
sind ja auch hanebüchen konstru-
iert. Aber es geht um etwas anderes: 
Um Traumbilder, die mit der Realität 
konfrontiert werden. Und um die 
Seelennot der Menschen, um ihre 
Leidenschaften, um Liebe, Verzweif-
lung, Tod. Das erzählt die Musik. 
Wieler/Morabito verstehen dann 
auch keinen Spaß mehr: Nicht nur 
Elvira wird verrückt ob ihres Schick-
sals, die puritanische Gesellschaft 
(starker Staatsopernchor) ist es so-
wieso und verrenkt sich sichtbar an 
ihrem religiösen Eifer.

Vor allem leidet Arturo: Der wollte 
ja nur ehrenvoll die Königin retten 
und verstrickte sich schuldhaft. Fast 
blind kehrt er aus dem Krieg zurück 
und ist bis zur Raserei entsetzt: Elvira 
ist mit ihren Gefühlen gefangen im 
Spielzeughaus. Auch Arturo steckt in 

einer Extremsituation: hörbar bis 
zum hohen F. Und das singt der fa-
belhafte Edgardo Rocha sogar mit 
der Bruststimme. Ein Top-Tenor in 
einem Spitzenensemble.

Ana Durlovski als Elvira: einmal 
mehr mit Koloraturenwahnsinn, 
herzzerreißend aber auch Bellinis so 
schmerzlich schöne Linien aussin-
gend. Dazu Gezim Myshketa als Ric-
cardo, Roland Bracht als Lord Valton 
– und der sensationelle Bassbariton 
Adam Palka als Sir Giorgio mit der 
Arie  „Cinta di fi ori“, das kantabelste 
Bellini-Glück. Eine frenetisch umju-
belte Premiere.

„In ihr erklingt erstmals alles, was 
Bellini für die Pariser Uraufführung 
komponiert hat“, heißt es im Pro-
grammbuch zur Stuttgarter Auffüh-
rung.“ Das ist keine Drohung, der  
Abend dauert mit Pause fast vier 
Stunden, aber man kann nicht genug 
von dieser Musik bekommen, weil 
auch Dirigent Giuliano Carella und 
das vortreffl iche Staatsorchester den 
Bellini genießen: mit geschmeidigen 
Tempi, nicht immer schwebend 
leicht,  aber  zunehmend fi ebrig, 
dramatisch melodienselig. Bellinis 
„Puritaner“: nicht mit Fitzcarraldo 
auf dem Amazonas, im Kino, son-
dern erreichbar auch am Eckensee.

Info Weitere Aufführungen am 14., 
17. und 27. Juli.

Der romantische Wahnsinn
Großartiges Sänger-Ensemble: Vincenzo Bellinis „Die Puritaner“ in Stuttgart
Wer ist verrückt, Elvira, Arturo, 
alle? Auf jeden Fall ist Vincenzo 
Bellinis Belcanto wahnsinnig 
schön:  „Die Puritaner“ umjubelt 
an der Oper Stuttgart.
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Elvira, allein zu Haus. Aber Arturo ist auch ganz verzweifelt. Edgardo Rocha und Ana Durlovski in den „Puritanern“.  Foto: A. T. Schaefer

Fußballfreie Premieren

EM-Termine Nur ja keine Premiere an ei-
nem EM-Spieltag oder gar am Finale, sagten 
sich die Disponenten. So kam die Oper 
Stuttgart nicht wie üblich sonntags, sondern 
am Freitag mit den „Puritanern“ heraus. Da 
hatten auch, nicht weniger fußballgerecht, 
die Schlossfestspiele Ludwigsburg und die 
Heidenheimer Opernfestspiele Premiere.

NOTIZEN

 Warten auf Welterbeliste 
 Gestern Abend begann in Istanbul die 
Tagung des Unesco-Welterbekomi-
tees: Jetzt hoffen wieder 29 Orte 
weltweit auf die begehrte Aufnahme 
in die Liste. Die Experten tagen bis 20. 
Juli. Für Deutschland sind zwei Corbu-
sier-Häuser der Stuttgarter Weißen-
hofsiedlung. Der transnationale An-
trag ist schon zweimal abgelehnt 
worden. Nach Angaben der Deut-
schen Unesco-Kommission in Bonn 
wird die Entscheidung wohl kommen-
des Wochenende bekanntgegeben. 

 Regisseurin Cho über Korea 
 Die südkoreanische Regisseurin Sung-
Hyung Cho („Full Metal Village“) fän-
de es „hilfreich, wenn mein Land, 
aber auch der Westen, sein Bild von 
Nordkorea korrigierten“. Die landläu-
figen Ansichten seien von Propagan-
da und Vorurteilen dominiert. Chos 
Dokumentarfilm „Meine Brüder und 
Schwestern im Norden“, der diese 
Woche anläuft,  gewährt seltene Ein-
blick ins Alltagsleben von Menschen 
in dem abgeschotteten Staat. 

 Kaufmann länger krank 
 Nach der Absage seines geplanten 
Deutschland-Debüts in der Oper 
„Walküre“ hat Star-Tenor Jonas Kauf-
mann auch den zweiten Auftritt in 
Baden-Baden abgesagt. Dass er den 
Siegmund auch am Sonntagabend 
nicht singen könne, gab das Festspiel-
haus am Tag zuvor bekannt. Ersetzen 
sollte ihn der österreichische Tenor 
Andreas Schager. Am Donnerstag hat-
te der Australier Stuart Skelton den 
Part übernommen. Kaufmann war 
bereits am Dienstag bei der General-
probe angeschlagen. Details zur Er-
krankung wurden nicht genannt. 

 Missglückte Kunstaktion 
 Eine Kunst-Aktion im Rahmen der 
Berliner Festspiele hat in einem App-
le-Laden Angst vor einem Anschlag 
ausgelöst. Am Samstagnachmittag 
verteilte eine rund 30-köpfige Gruppe 
in dem Geschäft am Kurfürstendamm 
eine zähe silbrige Substanz, die aus-
sah wie giftiges Quecksilber. Feuer-
wehr und Polizei räumten den Laden. 
Ihr Vorwurf gegen 27 Beteiligte: ge-
meinschaftliche Sachbeschädigung. 
Die Berliner Festspiele entschuldigten 
sich für die „dramatische Entwick-
lung“ der Aktion, die Teil des Festivals 
„Foreign Affairs“ gewesen sei. Der 
Künstler Johannes Paul Raether woll-
te nicht eingeweihte Helfer an Com-
putern bestimmte Links aufrufen las-
sen, deren Inhalte Teil einer 
Geschichte wären, die er via Au-
dio-Guide erzählte. Er gab ihnen je 
einen kleinen Ring aus Gallium. Das 
Metall verflüssigte sich in ihren Hän-
den. Etwa 500 Menschen befanden 
sich im Laden. Am Abend gab die Po-
lizei dann Entwarnung. 

Filmregisseur
Jacques Rouffio
ist tot
Paris. Der französische Filmema-
cher und Drehbuchautor Jacques 
Rouffi o ist tot. Nach Angaben seiner 
Kinder starb Rouffi o am Freitag im 
Alter von 87 Jahren in Paris. Zu sei-
nen bekanntesten Filmen gehört 
„Die Spaziegängerin von Sans-Sou-
ci“ von 1982, der letzte Film mit 
Romy Schneider.

Rouffi o wurde 1928 in Marseille 
geboren. Über Jahre hinweg arbeite-
te er als Assistent berühmter franzö-
sischer Regisseure, bevor er sich 
1967 mit „Der Horizont“ an seinen 
ersten eigenen Kinofi lm wagte. In 
den 70er Jahren feierte er Erfolge mit 
„Violette und François“ (1977), in 
dem Jacques Dutronc, Isabelle Adja-
ni und Serge Reggiani die Hauptrol-
len spielten, und mit „Zucker, Zu-
cker“ (1978) unter anderem mit
Gérard Depardieu. Zu seinen Lieb-
lingsschauspielern zählten neben 
Dépardieu Jean Carmet und Michel 
Piccoli.

Mit Piccoli und Romy Schneider 
drehte er 1982 „Die Spaziergängerin 
von Sans-Souci“, ein Drama um ei-
nen späten Racheakt an einem deut-
schen Nazi-Diplomaten. Nur wenige 
Wochen nach der Premiere starb 
Romy Schneider. Rouffi o drehte 
noch drei weitere Kinofi lme, mit 
„L’Orchestre Rouge“ beendete er 
1989 seine Karriere als Filmemacher.

Der ehemalige Vorsitzende des 
Filmfestivals von Cannes, Gilles Ja-
cob, würdigte Rouffi o als einen der 
französischen Regisseure, der die 
Kamera auf „die Schändlichkeiten 
und Mauscheleien“ der Gesellschaft 
hielt. Seine Filme als mehr oder we-
niger subtile Pranger „werden blei-
ben“, erklärte Jacob.  afp

Mozart-Klänge
verwoben mit 
arabischer Oud

Ludwigsburg. Mitten im ersten Akt 
hält das Orchester inne – und aus 
ihm heraus wächst der zarte Klang 
einer Oud, einer arabischen Laute. 
Die hebt an zu einem melancholi-
schen Solo, stimmt Note für Note in 
den Mozartschen Klagegesang des 
Titelhelden mit ein und verliert sich 
dann wieder im Orchestersound. Ein 
Moment voller Zauber.

Wenig später erzählt der 25-jähri-
ge Syrer Wassim Alkardoush von ei-
nem Kompass, der ihm bei der 
Flucht übers Meer das Leben gerettet 
hat. Und die Iranerin Fahimeh 
Baghnavi zeigt stolz per Handyfoto 
ihre Urkunde als Karatemeisterin. Ja, 
es ist eine ungewöhnliche „Idome-
neo“-Inszenierung, die am Freitag 
bei den Ludwigsburger Schlossfest-
spielen Premiere feierte.

Denn in dieser Opern-Produktion 
agieren – neben den Solisten, dem 
Philharmonia Chor  und dem quirli-
gen BandArt-Orchester – real existie-
rende Flüchtlinge auf der Bühne mit, 
als Sänger, Musiker, Darsteller, Er-
zähler, Choristen und Übersetzer. 
Dieser „Idomeneo“ ist, nach „Così 
fan tutte“ und „Zaide“, das dritte Mo-
zart-Projekt, das der preisgekrönte 
Verein „Zufl ucht Kultur“ unter der 
Mezzosopranistin Cornelia Lanz mit 
Flüchtlingen auf die Beine gestellt 
hat. Und Hand aufs Herz: Er ragt aus 
der Fülle vieler schnell gestrickter, 
gut gemeinter Projekte heraus. Re-
gisseur Bernd Schmitt inszeniert die 
Oper als Begegnung auf Augenhöhe: 
Er verknüpft den antiken Stoff, der 
von Krieg und Vertreibung handelt, 
mit live erzählten Flüchtlings-Schick-
salen. Wir hören von trojanischen 
Gefangenen auf Kreta und sehen auf 
der Bühne den Betten-Saal einer 
heutigen Asyl-Unterkunft (Birgit An-
gele). Eine schräge Plattform erin-
nert an ein sinkendes Schiff.

Kein schöngeredetes Eiapopeia, 
sondern eine Lesart, die von Trau-
mata und Träumen, von Trauer und 
Verletzungen erzählt. Cornelia Lanz 
gibt den kretischen Königssohn Ida-
mante als jungen Wilden, der sich als 
Befreier der Gefangenen aufspielt – 
nur um die Liebe von Ilia zu gewin-
nen. Die aber will nicht, und Lanz 
zeigt mit viel Dramatik (und Castorf-
schen Action-Videos), wie sich der 
zurückgewiesene Idamante zum 
wirr herumballernden Krieger ent-
wickelt. Viele wären zu erwähnen: 
der kraftvolle Idomeneo von Maxi-
milian Schmitt, die furiose Elettra 
von Tatjana Charalgina, die glänzen-
de Ilia von Josefi n Feiler und (stell-
vertretend) der Oud-Solist Samir 
Mansour, einst Tubist im Syrischen 
Sinfonieorchester.

Alles in allem: Dieser „Idomeneo“ 
verschränkt Antike und Gegenwart, 
historische Kriege und aktuelle 
Flüchtlingsströme auf fesselnde Wei-
se. Mit allen Problemen und Verwer-
fungen. Und doch scheinen – im in-
tensiven Miteinander der 
Akteure – immer wieder Momente 
einer großen Utopie auf.

Viele Stoffe erzählen von Krieg 
und Vertreibung. Auch Mozarts 
„Idomeneo“. Als Projekt mit 
Flüchtlingen feierte die Oper 
jetzt in Ludwigsburg Premiere. 
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Josefi n Feiler mit dem Bewegungschor 
im „Idomeneo“ der Ludwigsburger 
Schlossfestspiele.  Foto: Andreas Knapp

Ein gelungenes
Projekt
mit Flüchtlingen
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